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Prolog

Einst hatte Kae tausend Worte in Händen getragen. Als Geist 
des Windes hatte sie die Macht genossen, etwas so Zartes 

und doch so Spitzes zu halten, und sie hatte sie stets mit Freude 
losgelassen und den Klang der vielen Stimmen gefühlt, von tief 
bis hauchig, von melodisch bis rau. Einst hatte sie Gerüchte und 
Neuigkeiten durch die Finger gleiten und wie den Faden einer 
Spule über den Hügeln von Cadence abrollen lassen, hatte die 
Reaktion der Menschen beobachtet, wenn die Worte sie wie Ha-
gel oder Distelwolle trafen.

Es hatte sie jedes Mal aufs Neue erheitert.
Doch damals war sie jünger, hungriger und unsicherer ge-

wesen. Die älteren Geister hatten hämisch Stücke aus ihren Flü-
geln herausgebissen und sie dadurch geschwächt, um ihre Wege 
zu übernehmen. König Bane hatte sie noch nicht zu seiner be-
vorzugten Botin ernannt, selbst mit ausgefransten Flügeln und 
Stimmen der Sterblichen als engsten Begleitern. Erst jetzt, als 
Kae über das östliche Cadence dahinglitt und Erinnerungen 
nachhing, konnte sie diese einfachere Zeit richtig würdigen.

Es war ein Moment gekommen, von dem an hatte sich etwas 
verändert. Ein Moment, den Kae im Nachhinein genau bestim-
men konnte, weil sie erkannte, dass er eine Nahtstelle in ihrer 
Existenz war.

Lorna Tamerlaine und ihre Musik.
Sie hatte nie für die Geister der Luft gesungen, obwohl Kae 

häufig aus den Schatten zusah, wenn die Bardin das Meer oder 
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die Erde anrief. Kae war anfangs erleichtert gewesen, dass Lor-
na nicht die Winde beschwor, obwohl der Geist sich oft danach 
sehnte. Sie wusste, dass Lornas Klänge nur für sie erschaffen 
worden waren, und sie spürte sie tief im Innern vibrieren.

Das war der Moment, in dem Kae aufgehört hatte, Worte zu 
tragen und sie zu bringen. Sie wusste, was Bane Lorna angetan 
hätte, wäre ihm bekannt gewesen, was sie tat: für die Geister von 
Erde und Wasser zu spielen, um deren Zustimmung und Be-
wunderung zu gewinnen.

Kae, die durch einen stürmischen Nordwind ins Leben ge-
rufen worden war, die einst über Tratsch gelacht und die Flügel 
über den Höfen von Cadence hatte heulen lassen, hatte gespürt, 
wie ihr das Herz brach, als Lorna viel zu jung gestorben war.

Sie flog nun über den östlichen Teil der Insel und bewunder-
te die Gipfel und Täler, die glänzenden Lochs und die plätschern-
den Flüsse. Rauch stieg aus den Schornsteinen der Cottages, die 
Gärten waren voller Sommerfrüchte und Schafherden weideten 
auf den Hügeln. Kae näherte sich gerade der Clanlinie, als sich 
der Druck in der Luft drastisch veränderte.

Ihre Flügel erzitterten und ihr indigoblaues Haar flog ihr ins 
Gesicht. Sie musste sich ducken und winden, und sie wusste, 
dass der König sie rief. Sie war spät dran und hätte längst Bericht 
erstatten sollen. Er war ungeduldig.

Mit einem Seufzen flog Kae höher hinauf.
Sie ließ das grüne Bild von Cadence hinter sich und durch-

brach die Wolkenschichten. Das Licht wich endloser Dunkelheit. 
Sie spürte, wie die Zeit ringsum gefror; hier in der Halle des 
Windes gab es keinen Tag, keine Stunde. Sie wurden zwischen 
den Sternbildern bewahrt. Das Gefühl hatte Kae einst erschüt-
tert: zu sehen, wie die Zeit so ungehindert unter den Menschen 
auf der Insel dahinfloss, und sie dann hinter sich zu lassen wie 
einen mottenzerfressenen Umhang.

Denk an deine Aufgabe, ermahnte sich Kae, als sich die letz-
te Sekunde sterblicher Zeit löste und wie Eis von ihren Flügeln 
fiel.	



11

Sie musste sich auf die Begegnung vorbereiten, denn Bane 
würde sie nach Jack Tamerlaine fragen.

Sie erreichte die Gärten und unterdrückte ein Aufwallen von 
Furcht, einen Anflug von Widerstand. Der König würde beides 
spüren und sie konnte sich seinen Zorn nicht leisten. Sie ließ 
sich Zeit und atmete tief durch, während sie zwischen den Rei-
hen von Blumen aus Frost und Schnee hindurchging, die Flü-
gel eng an den Rücken angelegt. Sie erinnerten an Libellenflügel 
und trugen Kaes eigene Farbe: den Ton des Sonnenuntergangs, 
wenn der Tag in die Nacht überging – ein dunkles Lila, das von 
quecksilberfarbenen Adern durchzogen war. Sie glitzerten im 
Licht der Sterne, die in den Kohlebecken brannten, während Kae 
weiter auf die Halle zuging.

Blitze zuckten durch die Wolken unter ihren Füßen. Kae 
spürte die Hitze durch die Sohlen und kämpfte erneut gegen den 
Drang an, den Kopf einzuziehen. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie 
es schon unwillkürlich tat, nachdem sie jahrelang Banes Missbil-
ligung ausgesetzt gewesen war.

Dann war er also zornig, weil er auf sie warten musste.
Kae wappnete sich zitternd, während sie die Säulen der Hal-

le durchschritt. Der flachshaarige Hof war bereits vollzählig ver-
sammelt, die Flügel unterwürfig angelegt. Alle sahen ihr ent-
gegen – ältere Geister, die ihr einst das Fliegen beigebracht hatten 
und ihr außerdem die Flügel zerfetzt hatten. Jüngere Geister, die 
sie mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht betrachteten 
und ihren Platz als Botin einnehmen wollten. Unter der Last der 
Blicke und des Schweigens fiel Kae das Atmen schwer, als sie auf 
den König zuging.

Bane sah ihr entgegen, die Augen wie Glut, das Gesicht so re-
gungslos, als wäre es aus Kalkstein gemeißelt. Seine blutroten 
Flügel waren zum Zeichen seiner Autorität gespreizt und er hielt 
eine von Blitzen erhellte Lanze.

Kae kniete vor dem Nordwind nieder, weil sie keine andere 
Wahl hatte. Sie fragte sich jedoch: Wann wird es das letzte Mal 
sein, dass ich vor dir aufs Knie gehe?
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»Kae«, sagte Bane und zog ihren Namen mit geheuchelter 
Geduld in die Länge. »Warum hast du mich warten lassen?«

Ihr gingen zahlreiche Antworten durch den Kopf, die alle auf 
der Wahrheit beruhten. Weil ich dich verabscheue. Weil ich nicht 
länger deine Dienerin bin. Weil ich von deinen Befehlen die Nase voll 
habe.	

Doch laut antwortete sie: »Vergib mir, mein König. Ich hätte 
früher kommen sollen.«

»Was gibt es Neues von dem Barden?«, fragte Bane. Er ver-
suchte zwar, träge zu klingen, doch Kae hörte die Nervosität in 
seiner Stimme. Jack Tamerlaine machte dem König unglaub-
liche Angst.

Kae richtete sich auf. Die Silberringe ihrer Kettenrüstung 
klirrten bei jeder Bewegung.

»Er schmachtet dahin«, erwiderte sie und dachte daran, wie 
sie Jack zurückgelassen hatte. Er hatte im Gemüsegarten der We-
berin gekniet und auf den Lehm in seinen Händen gestarrt.

»Und spielt er? Singt er?«
Kae wusste, dass ihresgleichen nicht lügen konnte. Das mach-

te die Antwort auf Banes Frage zu einer Herausforderung, aber 
seit Lorna … Kae war geschickt darin geworden, ihn abzulenken.

»Sein Kummer scheint ihn niederzudrücken«, sagte sie wahr-
heitsgemäß. Seit Adaira fort war, war Jack nur noch ein Schatten 
seiner selbst. »Er will nicht spielen.«

Bane schwieg.
Kae hielt den Atem an, während ein Raunen durch die Halle 

ging. Sie widerstand der Versuchung, einen Blick über die Schul-
ter zum Hofstaat zu werfen.

»Der Barde scheint schwach zu sein, wie der Obstgarten es 
uns gezeigt hat«, setzte sie an, brach jedoch ab, als Bane sich 
erhob. Sein langer Schatten kroch über die Stufen des Podiums 
hinab. Als er Kae berührte, versetzte die Kälte ihr einen Schock.

»Er scheint schwach zu sein, sagst du«, donnerte der König. 
»Und doch hat er uns alle heraufbeschworen. Er wagt es, im 
Freien zu spielen. Ich war doch barmherzig zu ihm, nicht wahr? 
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Wieder und wieder habe ich ihm Zeit gegeben, sich zu bessern 
und seine Musik aufzugeben. Doch er weigert sich und lässt mir 
keine andere Wahl, als ihn erneut zu bestrafen.«

Kae schloss den Mund und ihre spitzen Zähne klapperten 
aufeinander. Lorna war eine kluge Musikerin gewesen. Sie hat-
te von dem Barden des Ostens vor ihr gelernt, der sich eben-
falls vor Bane und dem Geisterreich in Acht genommen und 
jahrzehntelang unversehrt musiziert hatte. Doch Lorna war vor 
Jacks Rückkehr nach Cadence gestorben. Manchmal beobachte-
te Kae ihn, wie man es ihr in jüngster Zeit befohlen hatte, und 
sie wünschte sich nichts mehr, als vor ihm zu erscheinen und 
ihm zu sagen …	

»Ich will, dass du Whin von den Wildblumen eine Botschaft 
überbringst«, sagte Bane und überraschte Kae damit.

»Welche Botschaft, mein König?«
»Dass sie den Gemüsegarten der Weberin verfluchen soll.«
Kae stieß den Atem aus, während ihr ein Frösteln über den 

Rücken rieselte. »Mirin Tamerlaines Garten?«
»Ja. Den Garten, aus dem sie diesen Barden ernährt. Whin 

soll dafür sorgen, dass die gesamte Ernte sofort eingeht und 
nichts mehr wächst, bis ich es sage. Das gilt auch für jeden ande-
ren Garten, der ihn mit Nahrung versorgen könnte. Und wenn es 
jeder Gemüsegarten des Ostens ist, dann soll es so sein. Lasst die 
Hungersnot kommen. Es würde den Sterblichen nicht schaden, 
aufgrund des Barden zu leiden.«

Wieder ging Gemurmel durch den Hof. Bemerkungen und 
Ausrufe, Freudenschreie. Kae vermutete, dass die Hälfte der 
Windgeister – diejenigen, die den Hofstaat des Königs bildeten – 
Banes Grausamkeit guthießen. Es würde unterhaltsam sein, sie 
auf ihren Wegen zu beobachten. Diejenigen jedoch, die stumm 
blieben … Kae fragte sich, ob sie es ebenso leid waren wie sie, 
erleben zu müssen, wie Bane der Erde, dem Wasser und dem 
Feuer völlig unsinnige Befehle gab und die Menschen zu seiner 
Unterhaltung leiden ließ.

»Du zögerst, Kae?«, bemerkte Bane, als sie schwieg.
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»Mein König, ich frage mich nur, ob Whin von den Wildblu-
men und ihre Erdgeister diesen Befehl nicht wahnwitzig oder 
vielleicht übertrieben finden werden.«

Der König lächelte. Kae wusste, dass sie zu weit gegangen 
war, und doch wich sie nicht zurück, als Bane die Stufen des Po-
diums herabstieg. Als er auf sie zukam, begann sie zu zittern.

»Fürchtest du mich, Kae?«
Sie konnte nicht lügen, also sagte sie: »Ja, König.«
Bane stand nun dicht vor ihr. Sie konnte den Geruch der Blit-

ze in seinen Flügeln riechen und fragte sich, ob er sie schlagen 
würde.

»Selbstverständlich wird Whin meinen Befehl wahnwitzig 
finden«, gestand er. »Doch wenn sie sich weigert, den Barden 
durch Aushungern von der Insel zu vertreiben, werde ich das als 
Zweifel an meiner Herrschaft ansehen und die Zerstörung aus-
weiten. Sag ihr das. Sie wird zusehen, wie ihre Jungfern fallen, 
eine nach der anderen, und ihre Brüder werden krank werden, 
von der Wurzel zum Ast und zur Blüte. Ich werde die Erde ver-
heeren, denn sie müssen daran erinnert werden, dass sie mir 
dienen.«

Kae erkannte, dass es keine einfache Lösung gab. Wenn Whin 
dem Befehl Banes Folge leistete, würden die Menschen und die 
Erdgeister trotzdem leiden. Dem alten Volk war klar, dass der 
Nordwind von den Erdgeistern bedroht wurde, die die zweit-
mächtigsten Geister unter ihm waren. Whin weigerte sich oft, 
die unsinnigen Anweisungen des Königs auszuführen. Sie hatte 
keine Angst vor ihm; sie zog nicht den Kopf ein, wenn sein Blitz 
oder eine Krankheitzuschlug, und Kae konnte nur über sie stau-
nen.

Und so sagte Kae etwas Törichtes – und Mutiges.
»Fürchtest du Lady Whin von den Wildblumen, König?«
Bane schlug so schnell zu, dass Kae seine Hand nicht kom-

men sah. Der Schlag ins Gesicht brachte sie aus dem Gleichge-
wicht, doch es gelang ihr, stehen zu bleiben, während ihre Augen 
brannten. Sie hatte ein Brüllen in den Ohren. Sie wusste nicht, 
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ob es ihre Gedanken waren oder das Flügelrauschen fliehender 
Höflinge.

»Weigerst du dich, meine Nachricht zu überbringen, Kae?«
Sie stellte sich vor, wie sie Whin die Botschaft ausrichtete. 

Den Ausdruck tiefer Empörung auf dem Gesicht der Lady, das 
Lodern in ihren Augen. Es war eine sinnlose Nachricht, denn 
Kae wusste, dass Whin Jack nicht hungern lassen und von der In-
sel vertreiben würde. Sie würde sich weigern, nicht nur, um sich 
Bane zu widersetzen, sondern weil Jacks Musik ihnen Hoffnung 
schenkte, und wenn er Cadence verließ, würden ihre verbotenen 
Träume zu Staub zerfallen.

»Ja«, flüsterte Kae und sah ihm in die funkelnden Augen. 
»Such dir jemand anderen.«

Sie wandte sich von ihm ab und ihr Trotz verlieh ihr ein be-
rauschendes Gefühl von Stärke.

Doch sie hätte es besser wissen müssen.
In einem Moment stand sie aufrecht da. Im nächsten hatte 

Bane ein nachtdunkles Loch in den Boden gerissen, eine heulen-
de Leere. Er hielt Kae darüber – sie konnte sich nicht bewegen, 
konnte nicht atmen, nur denken und in den tintendunklen Kreis 
starren, in den sie gleich stürzen würde.

Trotzdem glaubte sie nicht, dass er es tun würde.
»Ich verbanne dich, Kae vom Nordwind!«, rief Bane. »Du 

bist nicht länger meine bevorzugte Botin. Du bist meine Schan-
de. Ich werfe dich auf die Erde zu deinen geliebten Sterblichen, 
und solltest du den Wunsch verspüren, wieder aufzusteigen und 
an meinen Hof zu kommen … wirst du klug sein müssen, mei-
ne Kleine. Es wird keine leichte Aufgabe sein, dich zu erheben, 
nachdem du so tief gefallen bist.«

Kae verspürte einen sengenden Schmerz im Rücken und 
schrie auf. Sie hatte noch nie einen solchen Schmerz verspürt – 
es brannte, als würde ein Stern zwischen ihren Schultern ste-
cken –, und sie verstand erst, was ihn verursacht hatte, als Bane 
mit ihren beiden schlaffen, zerfetzten rechten Flügeln vor sie 
hintrat.
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Zwei ihrer Flügel. Die Farbe des Sonnenuntergangs, der mit der 
Nacht verschmolz. Die Farbe, die nur ihr allein gehört hatte. Zer-
stört, gestohlen. Sie baumelten in den Händen des Nordkönigs.

Er lachte über den Ausdruck auf ihrem Gesicht.
Sie spürte, wie ihr das Blut heiß und dick über den Rücken 

rann. Es verbreitete einem süßen Duft, während es ihr über die 
Rüstung und das Bein strömte und von den nackten Zehen in 
die Leere tropfte. Tropfen aus Gold.

»Hinfort mit dir, Erdliebchen!«, donnerte Bane, und die ver-
bliebenen Höflinge, die spitzzähnigen Geister, die danach hun-
gerten, Kaes Verderben zu sehen, lachten und jubelten über ihre 
Verbannung.

Ihr fehlte die Kraft, sich gegen seinen Griff zu wehren oder 
auf seinen Spott zu reagieren. Schmerz breitete sich in ihrer 
Kehle aus, eine Mischung aus Tränen und Demütigung, und 
plötzlich stürzte sie durch das Loch in den Wolken in den kalten 
Nachthimmel. Obwohl sie wusste, dass ihre rechten Flügel abge-
rissen waren, versuchte sie, die Luft zu beherrschen und mit ih-
ren verbliebenen linken Flügeln hinabzugleiten.

Sie schwankte und überschlug sich wie ein anmutloser Sterb-
licher, der von Wolke zu Wolke fiel.

Endlich bekam Kae die Luft unter die Fingerspitzen. Sie 
musste ihr verbliebenes Flügelpaar eng an den Rücken anlegen, 
damit es nicht zerriss. Sie sah, wie die Zeit sich verschob und 
wieder in Bewegung geriet. Sie sah, wie die Nacht mit sonnen-
beschienenen Prismen und einem dunkelblauen Himmel in den 
Tag überging. Tief unter ihr konnte sie die Insel Cadence aus-
machen – ein langer Streifen grüner Erde, umgeben von einem 
schäumenden grauen Meer.

Kae wollte sich in Luft verwandeln, stellte jedoch fest, dass 
sie ihre manifestierte Form nicht verlassen konnte. Ihre Arme 
und Beine, ihr Haar, ihre verbliebenen linken Flügel, ihre Haut 
und ihre Knochen, all das war in der körperlichen Welt gefan-
gen. Eine weitere Strafe von Bane. Wenn sie auf dem Boden auf-
schlug, würde sie das umbringen.
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Ob Whin sie finden würde, zerschmettert im Farnkraut?
Sie spürte die Wolken auf dem Gesicht und lauschte dem Zi-

schen des Windes, der ihr durch die Finger strömte. Sie schloss 
die Augen und gab sich dem Sturz hin.
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1

Ein Junge war im Meer ertrunken.
Sidra Tamerlaine kniete neben ihm im feuchten Sand und 

tastete nach seinem Puls. Seine Haut war kalt und bläulich ver-
färbt, die Augen offen und glasig, als schaue er in eine andere 
Welt. Goldene Algen klebten wie eine unförmige Krone an sei-
nem braunen Haar, und Wasser und Blut sickerten ihm aus den 
Mundwinkeln und glänzten von Muschelsplittern.

Sie hatte versucht, ihn zurückzuholen, war ins Wasser ge-
sprungen und hatte ihn aus der Flut gezogen. Nachdem sie ihn 
an Land gezerrt und ihm auf die Brust gedrückt hatte, hatte sie 
ihm Atem gespendet, wieder und wieder, als könne sie seinen 
Geist und dann seine Lungen und sein Herz ins Leben rufen. 
Doch Sidra hatte schnell das endlose Meer in ihm gekostet – Salz, 
kalte Tiefen, schillernder Schaum – und die Wahrheit akzeptiert.

Es spielte keine Rolle, wie begabt sie als Heilerin war, wie 
viele Wunden sie genäht, wie viele gebrochene Knochen sie ge-
richtet oder Krankheiten und Fieber sie verjagt hatte. Es spielte 
keine Rolle, wie viele Jahre sie ihrer Kunst gewidmet hatte und 
auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod gewandelt war. 
Sie war zu spät gekommen, um diesen Jungen zu retten, und als 
sie ihm die milchigen Augen schloss, wurde sie an die Gefahren 
des Meeres erinnert.

»Wir haben am Ufer geangelt«, berichtete einer der Gefähr-
ten des Jungen. Er klang hoffnungsvoll, als er neben Sidra trat. 
Hoffnungsvoll, dass sie seinen Freund ins Leben zurückholen 
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konnte. »In einem Moment stand Hamish noch auf dem Felsen 
da, und dann ist er plötzlich ausgerutscht und untergegangen. 
Ich habe ihm gesagt, dass er nicht mit Stiefeln schwimmen soll, 
aber er wollte sie nicht ausziehen!«

Sidra schwieg und lauschte dem Wechsel der Gezeiten. Das 
wilde Tosen des Meeres, das gleichzeitig zornig und vielleicht 
entschuldigend klang, schien zu sagen, dass es nicht die Schuld 
des Wassergeistes sei, dass der Junge ertrunken war.

Ihr Blick ging zu Hamishs Füßen. Er trug kniehohe Schnür-
stiefel aus gegerbtem Leder, während seine Freunde barfuß wa-
ren, wie alle Inselkinder es sein sollten, die im Meer schwam-
men. Ihre Großmutter hatte ihr einst gesagt, dass die meisten 
Heiler die Gabe der Vorahnung besäßen und dass sie diesem 
Gefühl immer folgen solle, ganz gleich, wie seltsam es sei. Sidra 
konnte die Gänsehaut nicht erklären, die plötzlich ihre Arme 
überzog. Sie hätte beinahe nach den Schnürbändern gegriffen, 
doch dann hielt sie in der Bewegung inne und drehte sich statt-
dessen zu den drei Jungen um, die sie umstanden.

»Lady Sidra?«
Wenn ich doch nur ein paar Augenblicke früher hier gewesen 

wäre, dachte sie.
An dem Nachmittag wehte ein scharfer Ostwind. Sidra war 

auf der Nordstraße gegangen, die an der Küste entlangführte. Sie 
hatte einen Korb mit warmen Haferkeksen und mehreren Fla-
schen Kräuterelixieren getragen und in den Wind gespäht. Die 
hektischen Rufe der Jungen hatten ihre Aufmerksamkeit erregt, 
und sie war ihnen zu Hilfe geeilt, doch am Ende war sie zu spät 
gekommen.

»Er kann nicht tot sein«, sagte einer der Jungen wieder und 
wieder, bis Sidra ihm die Hand auf den Arm legte. »Er kann nicht 
tot sein! Du bist eine Heilerin, Lady. Du kannst ihn retten!«

Sidra hatte einen Kloß im Hals, sodass sie nicht sprechen 
konnte, aber ihr Gesichtsausdruck musste den Jungen, die sich 
um sie scharten und im Wind zitterten, genug sagen. Die Atmo-
sphäre verdüsterte sich.
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»Geht und holt Hamishs Vater und seine Mum«, sagte sie 
schließlich. Sand hatte sich unter ihren Nägeln und zwischen 
ihren Fingern gesammelt. Sie spürte ihn auch auf den Zähnen. 
»Ich werde hier bei ihm warten.«

Sie sah den drei Jungen nach, wie sie am Ufer entlang zu 
dem Pfad eilten, der sich einen grasbewachsenen Hügel hinauf-
schlängelte, und Stiefel, Verpflegung und Angelnetze in ihrer 
Hast zurückließen. Es war Mittag, die Sonne stand im Zenit und 
verkürzte die Schatten an der Küste. Der Himmel war wolkenlos 
und schmerzhaft grell, und Sidra schloss kurz die Augen und 
lauschte.

Es war Hochsommer auf der Insel. Die Nächte waren warm 
und sternenklar, die Nachmittage stürmisch, und in den Gär-
ten mit ihren fruchtbaren dunklen Böden stand die Ernte un-
mittelbar bevor. Süße Beeren wuchsen an wilden Ranken, große 
Strandschnecken sammelten sich bei Ebbe in Felslachen, und 
oft waren Rehkitze auf den Hügeln zu sehen, die ihren Müt-
tern durch Farne und kniehohe Wildblumen folgten. Es war die 
Jahreszeit, die in Ost-Cadence für ihre Fülle und ihren Frieden 
bekannt war. Eine Jahreszeit der Arbeit und Ruhe, und doch 
hatte sich Sidra noch nie so leer, so erschöpft und unsicher ge-
fühlt.	

Dieser Sommer war anders. Als sei ein neuer Abschnitt zwi-
schen der Sonnenwende und der Herbst-Tagundnachtgleiche 
eingetreten. Doch vielleicht kam es Sidra nur so vor, weil sie eine 
unklare Bedrohung verspürte und noch immer versuchte, sich 
darauf einzustellen.

Sie konnte kaum glauben, dass vier Wochen gekommen und 
gegangen waren, seit Adaira in den Westen aufgebrochen war. 
Manchmal war es morgens so, als habe Sidra sie erst am Tag zu-
vor zum letzten Mal umarmt, an anderen Tagen schien es ihr, als 
seien bereits Jahre vergangen.

Die Flut stieg und legte sich wie zwei kalte Hände mit langen 
Fingernägeln um Sidras Knöchel, brachte sie zurück in den Au-
genblick. Erschrocken öffnete sie die Augen und blinzelte in die 
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Sonne. Ihr schwarzer Zopf hatte sich gelöst. Meerwasser tropfte 
ihr daraus auf die Arme, während sie ihrer Intuition folgte.

Sie machte sich daran, Hamishs nasse Stiefel aufzuschnüren.
Als sie ihm den linken ausgezogen hatte, kam ein bleiches 

Bein mit einem großen Fuß zum Vorschein. Nichts Ungewöhn-
liches. Vielleicht irrte sich Sidra. Sie wollte ihre Untersuchung 
schon abbrechen, doch dann kam die nächste Welle, als wollte 
sie sie drängen, weiterzumachen. Gischt, tote Meeresschnecken 
und ein Haifischzahn umspülten sie.

Sie zog dem toten Jungen auch den rechten Stiefel aus und 
das gegerbte Leder fiel spritzend in das seichte Wasser.

Sidra erstarrte.
Hamishs Wade war mit violetten und blauen Flecken über-

sät, die wie frische Prellungen aussahen. Seine Adern traten her-
vor und schimmerten golden. Die Verfärbung schien an seinem 
Bein hinaufzukriechen und hatte schon fast sein Knie erreicht. 
Es war klar, dass er sein Leiden vor seinen Freunden unter dem 
Stiefel verborgen hatte, und er musste es schon eine ganze Weile 
getan haben, da es sich so weit ausgebreitet hatte.

Sidra hatte noch nie so unheimliche Male gesehen und dach-
te an die magischen Verletzungen und Erkrankungen, die sie in 
der Vergangenheit geheilt hatte. Es gab zwei Arten: Wunden, die 
mit verzauberten Klingen geschlagen worden waren, und Gebre-
chen als Folge der Ausübung von Magie. Weber, die Geheimnis-
se in Plaids woben, und Schmiede, die Zaubersprüche in Stahl 
hämmerten. Fischer, die Netze mit Amuletten knüpften, und 
Schuster, die Schuhe aus Leder und Träumen fertigten. Im Os-
ten forderte das Wirken von Magie durch das eigene Handwerk 
einen schmerzhaften Preis, und Sidra besaß eine Sammlung von 
Tränken, um die Symptome zu lindern.

Doch die Ursache für die Verfärbung von Hamishs Bein gab 
ihr Rätsel auf. Sie konnte nicht von einer Klinge stammen, da es 
keine wirkliche Wunde gab. Sidra hatte dieses Symptom auch 
noch nie bei anderen Magiebenutzern gesehen, nicht einmal bei 
Jack, als er für die Geister gesungen hatte.
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Warum bist du nicht zu mir gekommen?, wollte sie den Jungen 
weinend fragen. Warum hast du es niemandem gezeigt?

In der Ferne hörte sie Rufe. Hamishs Vater näherte sich. Sie 
wusste nicht, ob Hamish seinen Eltern von seinem rätselhaften 
Zustand erzählt hatte. Wahrscheinlich nicht, denn sonst hätten 
sie ihn zu Sidra gebracht, damit sie ihn behandelte.

Schnell zog sie ihm die Stiefel wieder an und verschnürte sie, 
um die fleckige Haut zu verbergen. Sie würde später mit Ha-
mishs Eltern darüber reden, denn gleich würde Trauer ihre Her-
zen erfassen und diesen warmen Sommertag zerstören.

Das Wasser zog sich flüsternd zurück. Am Nordhimmel 
brauten sich Wolken zusammen. Der Wind drehte und plötzlich 
war es kalt. Über ihr krächzte ein Rabe.

Sidra blieb an Hamishs Seite. Sie wusste nicht, woran der 
Junge gelitten hatte. Was sich unter seine Haut gestohlen und 
sein Blut verfärbt hatte, was ihn im Wasser in die Tiefe gezogen 
hatte, sodass er ertrunken war.

Sie wusste nur, dass sie so etwas noch nie gesehen hatte.

Mehrere Kilometer südlich landeinwärts stand Torin unter der-
selben hohen Sonne und demselben dunkelblauen Himmel und 
betrachtete einen Obstgarten. Es stank nach Fäulnis. Er hatte kei-
ne andere Wahl, als die schlechte Luft einzuatmen, die von der 
feuchten Erde, den harzenden Bäumen und den verdorbenen 
Früchten ausging. Er wollte sich noch nicht eingestehen, was er 
da sah, obwohl er es schmecken konnte.

»Wann ist dir das zum ersten Mal aufgefallen?«, fragte er, den 
Blick weiter auf die Apfelbäume gerichtet und auf die Flüssigkeit, 
die aus den geborstenen Stämmen sickerte. Der Saft war zäh-
flüssig und violett, und er glitzerte im Licht, als würde er winzige 
Goldsplitter enthalten.

Rodina, die Bäuerin, ging auf die achtzig zu. Als sie neben 
Torin trat, reichte sie ihm kaum bis zur Schulter und blinzelte 
in das Sonnenlicht. Sie schien sich nicht die geringsten Sorgen 
um ihren kranken Obstgarten zu machen. Doch Torin bemerk-
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te, dass sie ihr Schulterplaid enger um sich zog, als wolle sie sich 
unter den verzauberten Fäden verstecken.

»Vor vierzehn Tagen, Laird«, erwiderte Rodina. »Zuerst habe 
ich mir nichts dabei gedacht. Es war nur ein Baum. Aber dann 
hat es sich auf die anderen in der Reihe ausgebreitet. Ich fürchte, 
bald wird mein ganzer Obstgarten befallen sein, und dann ist es 
um meine Ernte geschehen.«

Torin senkte den Blick auf den Boden. Kleine unreife Äpfel 
übersäten das Gras. Die Früchte waren zu früh von den kran-
ken Bäumen gefallen, und er konnte ihnen ansehen, dass ihr 
Fleisch mehlig war. Einige Äpfel verrotteten bereits, sodass ihr 
Kerngehäuse freilag, in dem sich Würmer wanden.

Er hätte beinahe einen der Äpfel mit dem Stiefel angestupst, 
doch er hielt sich zurück. »Hast du die Früchte berührt, Rodina? 
Oder die Bäume?«

»Natürlich nicht, Laird.«
»War sonst noch jemand in deinem Obstgarten?«
»Der Junge, der für mich arbeitet«, sagte Rodina. »Er hat die 

Krankheit als Erster bemerkt.«
»Und wer ist das?«
»Hamish Brindle.«
Torin schwieg für einen Augenblick, während er in seinem 

Gedächtnis kramte. Er hatte sich Namen nie gut merken kön-
nen, obwohl er Gesichter wiedererkannte. Wahrlich ein Fluch für 
einen Hauptmann, der zum Laird geworden war. Er war beein-
druckt von Sidra, die Namen wie durch Zauberei heraufbeschwö-
ren konnte. Jüngst hatte sie ihn in einigen Fällen aus großer 
Verlegenheit gerettet. Er schob es auf den Druck, unter dem er 
während des vergangenen Monats gestanden hatte.

»Ein schlaksiger Bursche mit braunem Haar und zwei Rau-
pen als Augenbrauen«, half Rodina ihm auf die Sprünge, als sie 
Torins inneres Dilemma spürte. »Vierzehn Jahre alt und spricht 
nicht viel, hat aber Köpfchen und kann anpacken. Beschwert sich 
nie, wenn ich ihm eine Aufgabe gebe.«

Torin nickte und wusste wieder, warum ihm der Name so be-
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kannt vorgekommen war. Hamish Brindle war der jüngste Sohn 
von James und Trista, einem Bauern und einer Lehrerin. Der 
Junge hatte erst kürzlich Interesse bekundet, der Ostwacht bei-
zutreten. Obwohl Torin vor einigen Wochen gezwungen gewe-
sen war, seinen Titel als Hauptmann an Yvaine abzutreten, seine 
Stellvertreterin, hatte er es sich nicht verkneifen können, sich 
einzumischen. Die leidgeprüfte Yvaine erlaubte ihm glücklicher-
weise zu kommen und zu gehen, wie es nötig war, in der Kaserne 
zu frühstücken, auf dem Übungsplatz als Beobachter dabei zu 
sein und neue Rekruten zu beurteilen, als sei Torin noch immer 
einer von ihnen und nicht der neue Laird, der versuchte, die Rol-
le zu erlernen, die Adaira scheinbar so selbstverständlich einge-
nommen hatte.

Doch die Wahrheit war, dass es ihm immer schwergefallen 
war, etwas loszulassen. Rollen, die zu ihm gepasst hatten. Orte, 
die er ins Herz geschlossen hatte. Menschen, die er liebte.

»War Hamish heute Morgen hier?«, fragte Torin. Plötzlich 
spürte er eine Kälte, die sich ihm wie ein weiches Leichentuch 
um die Schultern legte. Er unterdrückte ein Schaudern und rich-
tete den Blick auf den Obstgarten.

»Er hat sich den Vormittag freigenommen, um mit seinen 
Freunden zu angeln«, antwortete Rodina. »Warum, Laird? Musst 
du mit ihm sprechen?«

»Ja, ich denke schon.« Torin führte Rodina behutsam von den 
Bäumen fort. Der faulige Gestank folgte ihnen bis zum Gemüse-
garten der Bäuerin. »Ich werde ihn bitten, deinen Obstgarten mit 
einem Seil abzusperren. In der Zwischenzeit solltest du weder 
die Bäume noch die Früchte berühren, solange ich nicht mehr 
über diese Krankheit weiß.«

»Aber was ist mit meiner Ernte, Laird?«, fragte Rodina und 
blieb an dem rostigen Gartentor stehen. Eine ihrer Katzen – To-
rin wollte gar nicht wissen, wie viele sie besaß – sprang auf die 
Steinmauer neben ihr und rieb sich miauend an ihrem Arm.

Torin zögerte, hielt aber dem entschlossenen Blick der Frau 
stand. Sie glaubte, dass ihre Ernte noch zu retten sei, doch Torin 
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spürte, dass in dem Obstgarten noch viel mehr im Argen lag. Seit 
Jack und Adaira mit dem Wasser-, Erd- und Windvolk gespielt 
und gesprochen hatten, hatte Torin mehr über die Geister der 
Insel erfahren. Zum Beispiel, was ihre Hierarchie betraf. Ihre 
Grenzen und ihre Kräfte. Über die Furcht vor Bane vom Nord-
wind, ihrem König. Es schien, dass im Reich der Geister eini-
ges rumorte. Es würde ihn nicht überraschen, wenn jeder Baum 
von der Krankheit befallen wurde – einer Krankheit, wie er sie in 
den fast siebenundzwanzig Jahren, die er die Ostseite der Insel 
durchstreifte, noch nie gesehen hatte. Ratlos fuhr er sich durchs 
Haar.	

»Mach dir wegen der Ernte keine Sorgen«, sagte er mit einem 
Lächeln, das nicht ganz seine Augen erreichte. »Ich werde bald 
zurück sein, um dafür zu sorgen, dass die Seile sicher befestigt 
sind.«

Rodina nickte, runzelte jedoch die Stirn, als sie zusah, wie 
Torin sein Pferd bestieg. Vielleicht spürte sie genau wie er das 
hoffnungslose Schicksal der Bäume, die viel älter waren als sie 
beide. Ihre knorrigen Wurzeln verliefen tief unter der Erde von 
Cadence bis hinab zu einem verzauberten Ort, von dem Torin 
nur träumen konnte.

Das alte Volk war scheu und launisch und hörte nur auf die 
Musik eines Barden. Soweit Torin wusste, waren Jack und Adaira 
die einzigen lebenden Tamerlaines, denen sie sich gezeigt hat-
ten. Und doch betete eine große Zahl der Tamerlaines die Erde 
und das Wasser, den Wind und das Feuer an. Anders als Sidra 
tat Torin es nur gelegentlich, war jedoch trotz seiner seltenen 
Lobpreisungen mit ihren Legenden aufgewachsen. Graeme, sein 
Vater, hatte ihn jeden Abend mit Geschichten über die Geister 
gefüttert wie mit Brot, und Torin wusste um das Gleichgewicht 
zwischen Menschen und Geistern auf Cadence und dass eine 
Seite die andere beeinflusste.

Er dachte über seine Möglichkeiten nach, während er auf der 
Straße zum Hof der Brindles ritt. Der übliche Nachmittagssturm 
stand kurz bevor, und im Schatten war es kalt geworden, als 



29

Torin vor sich eine Frau und ein Kind die Straße entlanggehen 
sah. Dann erkannte er, dass es sich um Mirin und Frae handelte, 
Jacks Mutter und ihre kleine Tochter. Torin brachte sein Pferd 
zum Stehen.

»Haupt… Laird«, korrigierte sich Mirin und nickte ihm zu.
Torin hatte sich daran gewöhnt, dass sein alter Titel zuguns-

ten des neuen abgeschnitten wurde, wenn man ihn begrüßte. 
Er fragte sich, ob »Laird« jemals wirklich zu ihm passen würde 
oder ob der Clan in ihm immer den »Hauptmann« sehen würde.

»Mirin, Fraedah«, begrüßte er die beiden und bemerkte, dass 
Mirin einen Kuchen in den Händen hielt. »Sieht so aus, als wärt 
ihr zwei auf dem Weg zu einem Fest?«

»Nein, nicht zu einem Fest«, sagte die Weberin mit schwerer 
Stimme. »Dann hast du die Neuigkeiten noch nicht im Wind ge-
hört?«

Torin krampfte sich der Magen zusammen. Für gewöhnlich 
lauschte er stets dem Wind, falls Sidra oder sein Vater nach ihm 
riefen. Heute jedoch war er abgelenkt gewesen. »Was ist pas-
siert?«

Mirin sah Frae an. Die Augen des kleinen Mädchens waren 
groß und traurig, und es senkte den Blick zu Boden, als wolle es 
nicht sehen, wie die Nachricht ihn traf.

»Was ist passiert, Mirin?«, fragte Torin. Sein Hengst spürte 
seine Nervosität, tänzelte von der Straße und zertrat die Gänse-
blümchen unter seinen großen Hufen.

»Ein Junge ist im Meer ertrunken.«
»Welcher Junge?«
»Tristas jüngster Sohn«, berichtete Mirin. »Hamish.«
Es dauerte einen Augenblick, bis die Nachricht bei Torin an-

kam, und dann hatte er das Gefühl, als sei ihm eine Klinge zwi-
schen die Rippen gestoßen worden. Er konnte kaum sprechen 
und trieb sein Pferd weiter, galoppierte den Rest des Weges bis 
zum Hof der Brindles.

Als er ihn erreichte, war sein blondes Haar zerzaust, und sei-
ne kniehohen Stiefel und sein Plaid waren schlammbespritzt. Es 
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hatte sich bereits eine Menge versammelt. Wagen, Pferde und 
Gehstöcke säumten den Pfad zum Gemüsegarten. Die Haustür 
stand weit offen, Klagelaute drangen heraus.

Torin saß ab und ließ sein Pferd mit einer Fußfessel an einer 
Ulme zurück. Doch als er unter den Zweigen stand, zögerte er 
unsicher. Er blickte auf seine Hände hinab, auf seine schwie-
ligen, vernarbten Handflächen. Der Siegelring der Tamerlai-
nes steckte an seinem Zeigefinger. Das Wappen seines Clans 
war kunstvoll in das Gold eingraviert. Ein kapitaler Zwölfender 
sprang durch einen Ring aus Wacholder. Manchmal musste er 
ihn ansehen, musste spüren, wie er sich ihm ins Fleisch schnitt, 
wenn er die Finger krümmte, um sich daran zu erinnern, dass 
dies kein Albtraum war.

Innerhalb von fünf Wochen hatten drei verschiedene Lairds 
diesen Ring getragen.

Alastair. Adaira. Und jetzt Torin.
Alastair, der in seinem Grab ruhte. Adaira, die jetzt bei den 

Breccan lebte. Und Torin, der die Bürde des Amtes und seine 
furchterregende Macht nie gewollt hatte. Dennoch hatte der Ring 
den Weg an seinen Finger gefunden wie ein Fluch.

Torin schloss die Hand zur Faust und sah, wie der Ring im 
Gewitterlicht blitzte.

Nein, aus diesem Albtraum gab es kein Erwachen.
Die ersten Regentropfen fielen. Torin schloss die Augen, be-

ruhigte sein Herz und versuchte, das Wirrwarr seiner Gedanken 
zu ordnen: das Rätsel um den kranken Obstgarten, der ertrun-
kene Junge, der in dem Obstgarten gearbeitet hatte, und Eltern, 
deren Herz gebrochen waren. Was konnte Torin der Familie sa-
gen, wenn er ihr Cottage betrat? Was konnte er tun, um ihren 
Schmerz zu lindern?

Falls jemand dachte, seine Zeit als Hauptmann hätte ihn auf 
das Amt des Lairds vorbereitet, irrte er sich. Denn allmählich 
wurde ihm klar, dass das Erteilen von Befehlen, das Befolgen von 
Strukturen und das Finden von Lösungen ihn nicht darauf vor-
bereitet hatten, ein großes Volk zu repräsentieren, eine Rolle, zu 
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der es gehörte, die Träume, Hoffnungen, die Ängste, die Sorgen 
und die Trauer der Menschen zu tragen.

Adi, dachte er, und ein Stich durchzuckte seine Brust.
Er gestattete sich in letzter Zeit nicht oft, an sie zu denken, 

denn er ging immer vom Schlimmsten aus. Er stellte sich Adaira 
in Ketten in der Festung des Westens vor, stellte sie sich krank 
und misshandelt vor. Oder tot und begraben in westlichem 
Lehm. Vielleicht war sie ja auch glücklich mit ihren Blutseltern 
und ihrem Clan und hatte ihre anderen Verwandten und Freun-
de im Osten vollkommen vergessen.

Wirklich, Torin?
Er konnte sie vor sich sehen, wie sie an seiner Seite stand, das 

Haar zu Zöpfen geflochten, Schlammspritzer auf dem Kleid, die 
Arme verschränkt und einen ironischen Unterton in der Stim-
me, bereit, seinen Pessimismus zu schüren. Sie war seine Cousi-
ne, doch sie war ihm mehr wie die kleine Schwester gewesen, die 
er sich immer gewünscht, aber nie bekommen hatte. Er konnte 
beinahe ihre Gegenwart spüren, denn sie war immer bei ihm ge-
wesen, in guten wie in schlechten Zeiten. Sie waren zwei wilde 
Kinder gewesen, die einander durch die Heide gejagt hatten, im 
Meer geschwommen waren und Höhlen erkundet hatten. Und 
dann, als sie älter waren, hatten sie Liebeskummer, Hochzeiten, 
Geburten und Todesfälle erlebt.

Adaira war immer an seiner Seite gewesen. Doch jetzt tadelte 
Torin spöttisch sich selbst. Er hätte es besser wissen sollen. Alle 
Frauen in seinem Leben verschwanden in der Erinnerung, als sei 
er dazu verflucht, sie zu verlieren. Seine Mutter. Donella, seine 
erste Frau. Maisie für wenige Tage um Mittsommer, bevor man 
sie aus dem Westen zurückgeholt hatte. Und jetzt Adaira.

Ich denke, du würdest es wissen, wenn ich tot wäre, sagte sie.
»Würde ich das?«, konterte Torin voller Bitterkeit, und die 

Worte zerstörten seine Vision von ihr. »Warum schreibst du mir 
dann nicht?«

Der Wind frischte auf und hob das Haar von seiner Stirn. 
Er war allein, nur der Regen flüsterte in den Ästen über ihm. 
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Torin öffnete die Augen und wusste wieder, wo er war. Was er 
tun musste.

Er ging durch den Garten und trat über die Schwelle des Cot-
tages.

Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Licht 
im Haus zu gewöhnen, aber schon bald sah er die Menschen, 
die sich im Wohnraum versammelt hatten. Er sah die Speisen, 
die man der Familie gebracht hatte: Körbe mit Bannockbroten, 
Töpfe mit Käse und Butter, Teller mit Rostbraten und Kartoffeln, 
Kräuter und Honig und Beeren, und dazu eine Kanne mit damp-
fendem Tee. Durch eine offene Tür sah er den Jungen Hamish 
auf einem Bett aufgebahrt, als würde er nur schlafen.

»Laird.«
James Brindle trat aus der Gruppe der Trauergäste hervor 

und begrüßte ihn. Torin streckte die Hand aus, besann sich dann 
aber und umarmte James.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte James und trat zu-
rück, damit er Torin ansehen konnte. Die Augen des Bauern wa-
ren rot vom Weinen und seine Haut fahl. Seine Schultern waren 
gebeugt, als ob er eine schwere Last tragen würde.

»Es tut mir leid«, flüsterte Torin. »Falls du und Trista in den 
nächsten Tagen etwas braucht … bitte, lasst es mich wissen.«

Er konnte kaum glauben, dass der Clan schon wieder ein 
Kind verloren hatte. Es schien, als habe Torin gerade erst das 
schreckliche Rätsel um die spurlos verschwundenen Mädchen 
gelöst: Moray Breccan, der Erbe des Westens, hatte die Entfüh-
rung gestanden und verbüßte nun seine Strafe im Kerker der 
Tamerlaines. Die Mädchen waren alle wohlbehalten wieder bei 
ihren Familien, doch Hamish konnte Torin ihnen nicht zurück-
bringen.

James nickte und fasste Torin mit überraschender Kraft am 
Arm. »Es gibt da etwas, das du sehen solltest, Laird. Komm mit. 
Sidra … Sidra ist ebenfalls hier.«

Beim Klang ihres Namens löste sich Torins Anspannung und 
er folgte James in das kleine Schlafzimmer.
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Mit einem schnellen Blick erfasste er die Umgebung: Stein-
wände, die nach Feuchtigkeit rochen, ein schmales Fenster mit 
geschlossenen Läden, die im Sturm klapperten, brennende Ker-
zen, deren Wachs auf einen Holztisch tropfte. Hamish, in seinen 
besten Kleidern, lag auf dem Bett, die Hände über der Brust ge-
faltet. Trista saß neben ihm und wischte sich mit einem Schulter-
plaid die Augen ab. Sidra stand mit ernster Miene hinter ihr, den 
Kleidersaum voller Sand.

James schloss die Tür, sodass nur sie vier und der tote Junge 
im Raum verblieben. Torin sah Sidra an, und sein Herz schlug 
schneller, als sie sagte: »Du musst dir etwas ansehen, Torin.«

»Dann zeig es mir.«
Sidra trat ans Bett. Sie flüsterte Trista etwas zu, die sich ins 

Tuch schluchzend erhob. James legte seiner Frau den Arm um 
die Schultern, und sie traten zurück, damit Torin zusehen konn-
te, wie Sidra Hamishs Leichnam den rechten Stiefel auszog.

Torin wusste nicht, was er erwartet hatte, aber gewiss kein 
Bein, das ihn an die Krankheit im Obstgarten erinnerte. Die glei-
che Farbe, das gleiche faszinierende Schimmern von Gold.

»Ich kenne dieses Leiden nicht«, sagte Sidra. Sie sprach lei-
se, dann biss sie sich auf die Lippe, und Torin wusste, was das 
bedeutete: Sie hatte Angst. »James und Trista wussten nichts da-
von, daher lässt sich nicht sagen, wie lange Hamish gelitten oder 
was es verursacht hat. Es gibt keine Wunde, seine Haut ist unver-
sehrt. Ich habe keinen Namen hierfür.«

Torin hatte einen Verdacht. Panik stieg in ihm auf, ließ sei-
ne Zähne klappern, doch er unterdrückte sie. Er nahm drei tiefe 
Atemzüge und stieß sie durch den Mund wieder aus. Ruhe. Er 
musste Ruhe bewahren. Und er musste sich seines Verdachts 
sicher sein, bevor eine solche Nachricht bekannt und vom Wind 
verbreitet wurde und Angst und Sorge im Clan säte.

»Es tut mir leid, das zu sehen«, sagte Torin mit Blick zu James 
und Trista. »Und es tut mir leid, dass es euch und eurem Sohn 
widerfahren ist. Ich habe noch keine Erklärung dafür, aber ich 
hoffe, bald eine zu finden.«
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James neigte den Kopf, während Trista weiter an seiner Schul-
ter weinte.

Torins Blick kehrte zu Sidra zurück, und es schien, als lese sie 
seine Gedanken. Sie nickte ihm leicht zu, dann verschnürte sie 
Hamishs Stiefel wieder und verbarg die fleckige Haut.

Seit Torin das Amt des Lairds übernommen hatte, hatte Sidra 
lernen müssen, dass nachts die einzige Zeit war, in der sie mit 
ihrem Mann allein sein konnte – in ihrem Schlafzimmer über 
ihre Tochter hinweg flüsternd, die darauf bestand, zwischen ih-
nen zu schlafen.

Sidra saß am Tisch und notierte ihre Beobachtungen des Ta-
ges in ihre Heilbücher. Ihre Feder kratzte über das Pergament, 
während sie die Seiten mit allen Einzelheiten über Hamishs 
Bein füllte, an die sie sich erinnern konnte. Farbe, Geruch, Tem-
peratur. Sie wusste nicht, wie hilfreich diese Angaben sein wür-
den, da sie Teil einer Leichenschau waren. Als sie bemerkte, dass 
ihre Hand zitterte, unterbrach sie ihre Notizen.

Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen. Sie hörte 
Torin zu, der Maisie im Bett eine Geschichte vorlas.

Eigentlich hätten sie in der Burg leben sollen. Sie hätten die 
Gemächer des Lairds bewohnen sollen, geräumige Zimmer mit 
Wandteppichen und Sprossenfenstern, die das Licht wie ein 
Prisma brachen, mit Dienern, die sich um die Feuer, die Laken 
und die Sauberkeit kümmerten. Doch dieser kleine Hof auf dem 
Hügel war ihr Heim und sie wollten es nicht verlassen. Nicht 
einmal, wenn das Amt des Lairds wie Spinnweben an ihnen 
klebte.

Sidra schaute von ihrer Arbeit auf und sah Torin und Maisie 
in dem fleckigen Spiegel an der Wand vor ihr. Sie beobachtete, 
wie die Lider ihrer Tochter schwerer und schwerer wurden und 
das Mädchen allmählich von der tiefen Stimme seines Vaters in 
den Schlaf gelullt wurde.

Maisie war gerade sechs geworden. Unglaublich, dass so viel 
Zeit vergangen war, seit Sidra sie das erste Mal im Arm gehalten 
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hatte, und manchmal dachte sie an ihr altes Leben zurück, be-
vor sie Torin und Maisie begegnet war. Sidra war jung und ins-
geheim rastlos gewesen. Eine Heilerin, die das Handwerk ihrer 
Großmutter erlernte, Schafe hütete und im Gemüsegarten ihres 
Vaters half. Sie glaubte, ihr Leben sei vorhersehbar, bereits fest-
gelegt, trotz der Tatsache, dass sie nach etwas anderem hungerte. 
Etwas, das sie hierher, zu diesem Augenblick geführt hatte.

Maisie begann leise zu schnarchen und Torin klappte das 
Märchenbuch zu.

»Soll ich sie in ihr Bett legen?«, fragte er. Seine schlafende 
Tochter lag auf seinem linken Arm. Er deutete auf die kleine 
Pritsche, die sie in der Ecke des Zimmers aufgestellt hatten. Sie 
versuchten schon seit Tagen, Maisie dazu zu bewegen, in ihrem 
eigenen Bett zu schlafen, aber ohne Erfolg. Sie wollte sich zwi-
schen sie zwängen, und zu Anfang war es für Sidra tröstlich ge-
wesen, Maisie und Torin nachts bei sich zu haben. Doch sie hat-
te Torin oft dabei erwischt, wie er sie über Maisies ausgestreckte 
Gestalt im Mondlicht betrachtet hatte.

Sie mussten dieser Tage einfallsreich sein und sich schnel-
le Momente in Ecken und staubigen Lagerräumen stehlen und 
sogar auf dem Küchentisch, wenn Maisie ein Nickerchen hielt.

»Nein, lass sie heute Nacht bei uns schlafen«, bat Sidra.
Sie dachte unweigerlich an James und Trista. Sidra hatte 

selbst vor nicht allzu langer Zeit ein Echo jenes Schmerzes er-
fahren, den die beiden nun durchlitten, und betrachtete Maisie 
für einen langen Augenblick, bevor sie ihr Tintenfass verkorkte 
und die Schreibfeder beiseitelegte.

Einige Minuten verstrichen, während Sidra ihre Aufzeich-
nungen noch einmal durchlas. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie 
still es im Raum war. Nicht einmal der Wind wehte jenseits der 
Mauern. Es war unheimlich. Wie die Ruhe vor einem tödlichen 
Sturm. Sidra drehte sich auf dem Stuhl zu Torin um und schau-
te, ob er ebenfalls eingeschlafen war. Er war wach und starrte mit 
gerunzelter Stirn in die Schatten des Raums. Er schien weit fort 
zu sein, in sorgenvollen Gedanken versunken.
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»Du wolltest vorhin mit mir sprechen«, sagte Sidra leise, um 
Maisie nicht zu wecken. »Über Hamish.«

Torin richtete sich auf und sah sie an. »Ja. Ich wollte nicht, 
dass seine Eltern hören, was ich dir gleich sagen werde.«

Sidra erhob sich schaudernd. »Worum geht es?«
»Komm erst ins Bett.«
Sie lächelte trotz der Angst, die sie belastete, und blies eine 

Kerze nach der anderen aus, bis nur noch ein Binsenlicht übrig 
war, um ihr den Weg zum Bett zu erhellen.

Sie schlüpfte unter die Decken und wandte sich Torin zu, 
während ihre Tochter träumend zwischen ihnen lag.

Torin schwieg. Er strich Maisie übers Haar, als müsse er et-
was Weiches, Greifbares fühlen. Doch dann erzählte er von dem 
kranken Obstgarten. Von dem glitzernden, sickernden Baumsaft 
und von den faulen, unreifen Früchten, die von Bäumen gefallen 
waren, die Hamish gepflegt hatte.

Angst schnürte Sidra die Kehle zu. Die Worte kamen ihr nur 
schwer über die Lippen: »Er hat sich bei den Bäumen angesteckt. 
Bei den Geistern.«

Torin sah sie an. Seine Augen waren blutunterlaufen. Sein 
Bart und sein Haar waren von grauen Strähnen durchzogen. In 
dem Moment fühlte er sich uralt und traurig, und Sidra beugte 
sich vor und strich ihm über die Hand.

»Ja«, flüsterte Torin, »das denke ich auch.«
»Meinst du, es hat etwas mit Jacks Musik zu tun?«
Torin wurde nachdenklich. Sidra konnte seine Gedanken le-

sen.
Als Torin Laird geworden war, hatte Jack ihnen anvertraut, 

dass Lorna Tamerlaine einst jedes Jahr für die Geister des Mee-
res und der Erde gespielt hatte. Ihr Lobpreis hatte dafür gesorgt, 
dass der Osten gedieh, und als gegenwärtiger Barde des Clans 
würde Jack das auch. 

Es war ein Geheimnis, in das aus Respekt vor den Geistern 
nur der Laird und der Barde eingeweiht waren. Es würde jedoch 
unmöglich sein, ein solches Geheimnis vor Sidra zu verbergen, 
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da sie bereits den Verdacht hegte, dass Jack für die Geister sang. 
Danach wurde er jedes Mal krank.

»Er hat für die Erde und das Meer gesungen«, fuhr Torin fort. 
»Als er und Adaira vergangenen Monat nach den Mädchen ge-
sucht haben.«

»Aber er hat auch für den Wind gespielt und einen tagelan-
gen Sturm verursacht.«

Torin verzog das Gesicht. »Vielleicht haben wir den Nordwind 
mit irgendetwas verstimmt?«

»Ja, vielleicht«, pflichtete Sidra ihm bei. »Aber ich würde mir 
diesen Obstgarten gern selbst ansehen.«

»Denkst du, du findest dort eine Erklärung, Sid?«
Sidra öffnete den Mund, doch sie zögerte. Sie wollte ihn nicht 

beunruhigen, solange sie nicht mehr wusste.
»Ich bin mir nicht sicher, Torin. Aber ich glaube allmählich, 

dass die Krankheit ein Symptom für etwas viel Schlimmeres ist, 
und nur die Geister der befallenen Bäume kennen die Antwort. 
Und das bedeutet …«

Torin seufzte und starrte zur Decke empor. »Es bedeutet, dass 
Jack wieder für die Erde singen muss.«


